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Die kulturwissenschaftliche Herausforderung 
der Landeswissenschaften 
Kultur hat Konjunktur. Davon zeugt nicht nur die Expansion des Kultur-
betriebs, sondern auch das Aufblühen der Kulturwissenschaften. Unter 
diesem Begriff werden heute Disziplinen zusammengefaßt, die traditio-
nell zu den Geistes-, teilweise aber auch zu den Sozialwissenschaften 
gehören wie die Philologie, die Anthropologie, die Ethnologie, die Be-
griffs- und Mentalitätsgeschichte, die Kultursoziologie etc. Der Präsident 
der Deutschen Forschungsgemeinschaft, der Germanist Wolfgang Früh-
wald schlägt sogar vor, den Begriff der Geisteswissenschaften durch den 
der Kulturwissenschaften zu ersetzen und diese durch die historische An-
thropologie zu fundieren. 1 Dieser Vorschlag hat auch in den Fremdspra-
chenphilologien ein lebhaftes Echo gefunden, wie zahlreiche Tagungen 
und Publikationen zeigen.2 Dadurch ist innerhalb der Romanistik die alte 
Debatte über Sinn, Stellenwert, Profilierung und Institutionalisierung der 
Vgl. W. Frühwald u.a., Geis1eswissenschaften heule. Eine Denkschrift, Frankfurt a.M. 
1991; ders., „Altlasten des Geistes", in: Die äil, 3.5.1996, S. 33/34. 
Vgl. K.P. Hansen (Hrsg.), Ku11urbegriff und Methode, Tübingen 1993; ders., Kultur 
und Kulturwissenschaft, Tübingen - Basel 1995; R. Glaser/M. Luscrke (Hrsg.), Lite-
ra1urwisse11Schaft/Kul1urwissenschaft. Posi1ionen, Themen, Perspektiven. S1udium LJ, 
tera1urwisse11schaft, Opladen 1996. 
GRENZGÄNGE 6 (1996), S.71-87 71 
ROLAND HOHNE 
,,Landeskunde" neu belebt worden. 3 Bisheriges Ergebnis dieser Debatte 
ist die Profilierung der „kulturwissenschaftlichen Landeskunde" und der 
„interkulturellen Kommunikation" als Romanische Kulturwissenschaft.4 
Da sich diese entweder explizit (H. Thoma) oder implizit (Lüsebrink/ 
Röseberg) als Alternative zu den Landeswissenschaften versteht, erscheint 
es dringend notwendig, das Verhältnis beider Disziplinen zu klären. 
1. Genese der Landeswissenschaften 
Die Landeswissenschaften sind in den siebziger Jahren aus der sogenann-
ten ,Landeskundediskussion' hervorgegangen. Diese drehte sich vor al-
lem um Inhalt und Methode, Status und Funktion von Landeskunde in-
nerhalb der Romanistik. Unter dem Einfluß der kritischen Theorie und 
des Neomarxismus kritisierten junge Romanisten, Historiker und Sozial-
wissenschaftler deren Inhalte und Methoden. Sie tradiere konservative 
Vorstellungen über die europäischen Nachbarländer, die unvereinbar mit 
dem Projekt eines vereinten Europas seien und sie besitze weder ein wis-
senschaftlich definiertes Erkenntnisinteresse noch ein methodologisches 
Instrumentarium zur Erarbeitung und Vermittlung von Inhalten.5 Sie sei 
somit unwissenschaftlich und gleiche noch immer einem „gigantischen 
Trödelladen", in dem wahllos heterogene Wissensbestände ohne wissen-
schaftlich definierte Fragestellung oder erkenntnisleitende Interessen feil-
geboten würden.6 Sie ermögliche daher keine kritische Auseinanderset-
zung mit der gesellschaftlichen Realität des Objektlandes. Ihre Kritiker 
forderten deshalb die Einbeziehung der Gesellschaftswissenschaften in 
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Vgl. u.a. H.-J. Lüsebrink, ,,Romanische Landeskunde zwischen Literaturwissenschaft 
und Mentalitätsgeschichte", in: K.P. Hanscn (Hrsg.), Kulturbegri.ffu11d Methode (Anm. 
2), S. 81-94; H.-J. Lüsebrink/D. Röscberg (Hrsg.), l...muieskunde u11d Ku/turwisse11schaft 
in der Romallistik, Tübingen 1995; Themenheft Landeswissenschaften in der Roma-
nistik: Praxis-Probleme- Perspektiven, in: Quo Vadis Romania?, 6 (1995). 
Vgl. H.-J. Lüsebrink, ,,Romanische Kulturwissenschaft und interkulturelle Kommu-
nikation", in: H.-J . LüsebrinkJD. Röseberg (Hrsg.), La11desku11de und Kultur-
wisse11Schaft (Anm. 3), S. 23-39. 
Vgl. u. a. den Sammelband von M. Nerlich (Hrsg.), Kritik der Fra11kreichforschu11g 
1871-1975, Karlsruhe 1977; zur Geschichte der Frankreichkunde vgl. G. Bott, Deut-
sche Frankreichkunde 1900-1933, Rheinfelden 1982. 
Vgl. P. Hinrichs/I. Kolboom, „Ein gigalllischer Trödellade11"? Zur Herausbildu11g 
der Landes- und Frankreichkunde in Deutschland vor dem Ersten Weltkrieg, in: M. 
Nerlich (Hrsg.), Kritik (Anm. 5), S. 82-95. Die Bezeichnung der Landeskunde als 
,gigantischer Trödelladen' stammt von E. Fueter, „Was ist Auslandsforschung?" in: 
Hesperia, 1 (1948-1949), S. 3-13, S. 6. 
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die Romanistik (so das Nürnberger „Internationale Kolloquium über Lan-
des- und Kulturkunde" von 1972) oder aber die Einrichtung eines eigen-
ständigen Lehr- und Forschungsbereichs innerhalb der Philologien, der 
durch die Geschichts- und Sozialwissenschaften theoretisch begründet 
werden sollte (so die Konferenz der Romanischen Seminare 1973). Diese 
Forderung wurde u.a. von einer Arbeitsgruppe des Deutsch-Französischen 
Instituts Ludwigsburg sowie den Landeskundesektionen der wissenschaft-
lichen Kongresse von Gießen (1977), Saarbrücken (1979), Regensburg 
(1981) und Berlin (1983) aufgegriffen und in wissenschaftliche Konzep-
te umgesetzt. 7 Sie stieß jedoch auf den heftigen Widerstand nicht nur kon-
servativer Philologen,8 die in ihr eine Bedrohung des philologischen Ver-
ständnisses des Faches, die Gefahr der ,,Entphilologisierung" der Roma-
nistik sahen und sehen. Wenn es trotzdem im Laufe der achtziger Jahre 
gelungen ist, die Landeswissenschaften an einigen Universitäten inner-
halb der Romanistik zu etablieren, dann ist dies vor allem bildungspoliti-
schen und wirtschaftlichen Entwicklungen zu verdanken. 
Die Intensivierung der deutsch-französischen Beziehungen sowie der 
westeuropäischen Zusammenarbeit veranlaßte die Kultusminister in den 
siebziger Jahren, auf die verstärkte Vermittlung landeskundlicher Inhalte 
im schulischen Fremdsprachenunterricht zu drängen. So sahen z.B. die 
Lehrpläne für die Sekundarstufe II in Berlin 50 Prozent landeskundliche 
Themen im Französischunterricht vor. Die Hochschulromanistik wurde 
dadurch gezwungen, der ,Landeskunde' in der universitären Lehre einen 
größeren Platz einzuräumen, wollte sie die zukünftigen Französiscblebrer 
adäquat auf ihre beruflichen Aufgaben vorbereiten. Im Laufe der siebzi-
ger Jahre wurden daher verstärkt Lehraufträge für ,Landeskunde' verge-
ben und in einigen Universitäten, so z.B. der FU und der TU Berlin, 
Assistenturen für ,Französischkunde' eingerichtet. Die verstärkte Beach-
tung landeskundlicher Themen durch die schulischen Lehrpläne führte 
auch zu einer lebhaften Diskussion unter Französischlebrern und Fremd-
sprachendidaktikern über die Verbindung von Landeskunde und Sprach-
erwerb im schulischen Fremdsprachenunterricht,9 und beeinflußte stark 
Vgl. G. Baumgralz/R. Picht (Hrsg.), Perspelaiven der Frankreichkunde, Tübingen, 2 
Bde. 1974 u. 1978; R. Höhne/I. Kolboom (Hrsg.), Von der Landeskunde zur Landes-
wisse1ischaft. Beiträge zum Romanistentag '81, Rheinfelden 1982. 
Vgl. u.a. M. Nerlich, „Gegen die ,Landeskwlde'- für die Vernunft", in: Perspelcliven 
der Fra11kreichkunde (Anm. 7), Bd. 1., S. 23-40. 
Vgl. u.a. W. Melde, ,,Frankreichkunde in der Spracherwerbsphase (Sek. 1). Sprach-
theoretische Voraussetzungen und unterrichtspraktische Beispiele", in: G. Baumgratz/ 
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die wissenschaftliche Debatte über die Neudefinition des landeskundli-
chen Erkenntnisinteressesw innerhalb der Hochschulromanistik. 
Auftrieb erhielten die Landeswissenschaften auch durch den wach-
senden Bedarf der Wirtschaft an „landeskundlich" geschultem Personal 
infolge der Internationalisierung der Wirtschaftskooperation. Er führte 
an Fachhochschulen und Universitäten zu dem Bestreben, die wirtschafts-
wissenschaftliche Fachausbildung nicht nur durch Fremdsprachen-
kenntnisse, sondern zusätzlich durch eine ,landeskundliche' und ,inter-
kulturelle' Kompetenz zu erweitern. 11 Die nachlassende Nachfrage nach 
Fremdsprachenlehrern an allgemeinbildenden Schulen veranlaßte Ende 
der siebziger Jahre einige Universitäten (Gießen, Kassel, Passau), die-
sem Bestreben durch die Einrichtung berufsbezogener Diplomstudien-
gänge in den Philologien nachzukommen, die durch die Kombination 
philologischer und nichtphilogogischer Studienelemente ihre Absolven-
ten auf außerschulische Tätigkeitsfelder in den Bereichen Wirtschaft, 
Kommunikation, Medien, Tourismus und internationale Organisationen 
vorbereiten wollen. Hier nehmen die Landeswissenschaften als Binde-
glied zwischen der Literatur- und Sprachwissenschaft sowie den „Sach-
fächern", meistens den Wirtschaftswissenschaften eine zentrale Stellung 
ein.12 
2. Ansätze und Methoden 
2.1. Didaktische Ansätze 
Die gesellschaftskritisch orientierten Landeswissenschaften der siebzi-
ger Jahre wurden von didaktischen und sozialwissenschaftlichen Ansät-
R. Picht, Perspektiven (Anm. 7), Bd. 2, S. 241-256; ferner. den Bericht von G. 
Baumgratz über die „Ergebnisse des Arbeitskreises ,Landeskunde' im Projekt 
,Frankreichkunde und Französischunterricht' des Deutsch-Französischen Instituts Lud-
wigsburg", in: Praxis des neusprachlichen Unterrichts 29 (l 4'82), S. 178-183. 
10 Vgl. H.-M. Bock, ,,Zur Neudefinition des landeskundlichcn Erkenntnisinteresses", in: 
G. Baumgratz/R. Picht, Perspektiven (Anm. 7), Bd. l, S. 13-22. 
11 Vgl. H. J. Tümmers, ,,Landeskunde im Rahmen eines betriebswirtschaftlichen Studi-
ums. Ein anwendungsorientierter Ansatz", in: G. Baumgratz/R. Picht, Perspekliven 
(Anm. 7), Bd. 2, S. 153-161. 
12 Vgl. H. Christ (Hrsg.), Romanistik: Arbeitsfelder und berufsbezogene Praxis, Tübin-
gen 1986; R. Höhneffh. Arnold, „Konzept eines alternativen Diplomstudienganges 
Romanistik", in: H. Christ (Hrsg.), Roma11istik: Arbeitsfelder und berufsbezogene Pra-
xis, Tübingen 1986, S. 105-127; Weißbuch: Profil einer zukü11ftige11 Französistik, 
Universität Mannheim, Romanistik 1 (1995). 
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zen beherrscht. Die didaktischen Ansätze gingen in ihren theoretischen 
und methodologischen Überlegungen von den Anforderungen der Fremd-
sprachenlehrerausbildung bzw. der Sprachvennittlung aus. Sie bestimm-
ten den Gegenstand ihrer Bemühungen daher von den Lernzielen her. 
Ihren Vertretern ging es vor allem um den Abbau von Kommunikations-
hemmnissen zwischen Deutschland und den Zielsprachenländern im In-
teresse transnationaler Kommunikationsfähigkeit. Sie beschäftigten sich 
deshalb vor allem mit tradierten Länderbildern, d.h. mit ethnozentrischen 
Perzeptions- und Deutungsmustern und bedienten sich dabei vor allem 
literaturwissenschaftlicher und ideologiekritscher Methoden. Außerdem 
bemühten sie sich um die Vennittlung landeskundlicher Informationen. 
Dabei wurden sie mit der Frage konfrontiert, ob dieses subsidiär oder im 
Rahmen des Spracherwerbs erfolgen solle.13 Von ihrer Beantwortung hing 
es ab, in welchem Umfang landeskundliche Informationen in der Schule 
vermittelt werden konnten. Wie immer auch die Antwort auf diese Frage 
ausfiel, in jedem Fall wurde die Landeskunde zur Hilfsdisziplin der 
Fremdsprachendidaktik degradiert, die die Auswahl der zu vermittelnden 
Informationen bestimmte. Da sie meistens von abstrakten, humanistisch 
oder gesellschaftskritisch inspirierten Lernzielvorgaben ausgingen, ten-
dierten sie dazu, die notwendige Vermittlung von gesellschaftlichem Real-
prozeß und wissenschaftlicher Gegenstandskonstitution zu vernachlässi-
gen. 
2.2. Sozialwissenschaftliche Ansätze 
Auch die sozialwissenschaftlichen Ansätze der siebziger Jahre gingen in 
ihren theoretischen und methodologischen Überlegungen von den Anfor-
derungen der Fremdsprachenlehrerausbildung bzw. der Sprachvermittlung 
aus. Ihre Vertreter bestimmten den Gegenstand der Landeswissenschaften 
jedoch nicht von allgemeinen schulischen Lernzielen, sondern vom poli-
tischen Ziel der deutsch-französischen Verständigung her. Im Interesse 
dieser Verständigung strebten sie die Schaffung einer transnationalen 
Kommunikations- und Handlungskompetenz an.14 Um dieses Ziel zu er-
reichen, forderte Hans-Manfred Bock die Vermittlung eines „Orientie-
rungswissens" über die Gesellschaft des Ziellandes.15 Da Frankreich und 
Deutschland beide entwickelte Industriestaaten sind, plädierte Bock 1978 
" Vgl. W. Melde (Anm. 9), S. 241-256. 
14 Vgl. H.-M. Bock, „Neudefinition des Iandeskundlichen Interesses" (Anm. 10), S. 13-
22. 
11 Ebenda, S. 21. 
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für eine Konzentration der Landeswissenschaften auf „die wichtigsten 
politisch-gesellschaftlichen Probleme moderner kapitalistischer Industrie-
staaten.16 In den achtziger Jahren erweiterte Bock den Gegenstandsbereich 
der Landeswissenschaften um den Ländervergleich 17 und beschäftigte sich 
nun verstärkt nicht nur mit den politischen und sozialen, sondern auch 
den kulturellen Beziehungen zwischen Frankreich und Deutschland.18 
Der Leiter des Deutsch-Französischen Instituts Ludwigsburg, Robert 
Picht, und seine Mitarbeiterin Gisela Baumgratz konzentrierten sich eben-
falls auf die Beschäftigung mit der Gesellschaft des Objektlandes, schlos-
sen jedoch deren neuere Entstehungsgeschichte in ihre Gegenstands-
bestimmung mit ein. 1978 definierten sie den Gegenstand der Landes-
kunde als „Geschichte und Gegenwart einer nationalstaatlich organisier-
ten Gesellschaft" und bezeichneten eine so definierte Landeskunde als 
„integratives Moment" der neusprachlichen Philologien. 19 Für das Studi-
um betrachteten BaumgratzlPicht den „Erwerb eines historischen und ge-
sellschaftlichen Grundwissens" als unerläßlich. Die historische Dimensi-
on, die in dieser Gegenstandsbestimmung von Landeskunde noch enthal-
ten ist, gerät bei Picht später dann jedoch in den Hintergrund. Die Eigen-
und Fremdbilder, mit denen er sich 1980 in einem Aufsatz zum Länder-
vergleich auseinandersetzt, 20werden weniger aus geschichtlichen Erfah-
rungen als vielmehr aus gruppendynamischen Zwängen, der individuel-
len Biographie u.ä. abgeleitet.21 Später bezog auch Picht die kulturellen 
Beziehungen in seine Definition des landeskundlichen Gegenstands-
bereiches ein. Diese beschränkten sich jedoch zunächst bei ihm auf den 
offiziellen Jugendaustausch, Städtepartnerschaften, Universitätsbe-
ziehungen und den Fremdsprachenunterricht22, d.h. die institutionalisier-
16 H.-M. Bock, „Aspekte einer Didaktik sozialwissenschaftlich angeleiteter Landeskun-
de im neusprachlichen Unterricht", in: G. Baumgratz/R. Picht, Perspektive11 (Anm. 
7), Bd. 2, S. 189. 
17 Vgl. H.-M. Bock, „Landeskunde und sozialwissenschaftlicher Ländervergleich", in: 
Jahrbuch Deutsch als Fremdsprache, 1980, S. 151-160. 
18 Vgl. H.-M. Bock/R. Meyer-Kalkus/M. Trebitsch (Hrsg.), E111re Locamo et Vichy. 
Relations cu/turelles franco-allemandes dans /es amufes 1930, Paris (Ed. du CNRS) 
1993. 
19 Vgl. G. Baumgrat1JR. Picht, „Postulate zur Überwindung des Dilettantismus in der 
Landeskunde", in: dies. (Anm. 7), Bd. 2, S. 259f. 
20 Vgl. R. Picht, „Interessen und Vergleich: Zur Sozialpsychologie des Deutschlandbildes", 
in: Jahrbuch Deutsch als Fremdsprache 1980, S. 120-132. 
21 Vgl. W. Asholt, „Wem soll die ,Landeskunde' dienen?", in: W. Asholt/H. Thoma (Hrsg.), 
Frankreich, ein unverstandener Nachbar ( 1945-1990), Bonn 1990, S. 37. 
22 Vgl. R. Picht, „Kulturelle Beziehungen als Voraussetzung deutsch-französischer Kom-
munikation", in: R. Picht (Hrsg.), Deutschland, Frankreich, Europa, München 1978, 
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te Kommunikation von Gruppen und Personen. Picht beschäftigte sich 
nicht mit der interkulturellen Kommunikation im Bereich der Philoso-
phie, Literatur, Kunst und Musik, also der „Hochkultur" im engeren Sin-
ne, in der die Romanistik traditionell angesiedelt ist.23 
Die Vertreter der sozialwissenschaftlichen Ansätze plädierten für eine 
enge Zusammenarbeit von Landes-, Literatur- und Sprachwissenschaft 
(en) in Lehre und Forschung. So empfahl R. Picht die Schaffung interdis-
ziplinärer Arbeitsstrukturen,24 Roland Höhne und Thomas Arnold entwik-
kelten ein interdisziplinäres Konzept für einen ,alternativen' Diplom-
studiengang Romanistik, in dem die drei Teildisziplinen eng aufeinander 
bezogen sein sollten25 und Hans Manfred Bock zeigte gemeinsam mit 
dem Linguisten Manfred Raupach Möglichkeiten einer Kooperation der 
Landeswissenschaften mit der Literatur- und Sprachwissenschaft auf.26 
All diese Vorschläge fanden jedoch wenig Gehör bei den Philologen. An 
der Universität Kassel jedoch arbeiten Landes- und Literaturwissen-
schaftler seit Jahren zusammen. So veranstalten sie z.B. gemeinsame Se-
minare über europäische Kulturbewegungen wie die Aufklärung oder die 
Romantik und Ringvorlesungen über Einwanderung und Integration in 
Westeuropa und Nordamerika.27 
Die Beschäftigungskrise der Geisteswissenschaftler, insbesondere der 
Philologen, die zur Einrichtung ,alternativer' Studiengänge in den Philo-
S. 243-267.; ders., ,,Die Fremdheit des Partners: genügen die kulturellen Beziehun-
gen?", in: R. Picht (Hrsg.), Das Bündnis im Bündnis, Berlin 1982, S. 193-219 
23 Vgl. W. Asholt, „Wem soll die ,Landeskunde dienen' (Anm. 21), S. 38. Dieses Kon-
zept von ,Landeskunde• lag auch den Publikationen der Mitarbeiter des Deutsch-Fran-
zösischen Instituts zugrunde: Vgl. G. Baumgratz/D. Menyesch/H. Uterwedde, Lan-
desku11de mit Pressetexte11 I und II, Tübingen 1978; G. Baumgratz, ,,Ergebnisse des 
Arbeitskreises ,Landeskunde• im Projekt ,Frankreichkunde und Französischunterricht • 
des Deutsch-Französischen Instituts Ludwigsburg" (Anm. 9), S. 178-183. Siehe auch 
die Kritik dieser Position bei K. Schüle, Politische Landeskunde und kritische 
Fremdsprachendidaktik, Paderborn 1983, S. 24 sowie W. Asholt, „Wem soll die ,Lan-
deskunde dienen' (Anm. 21), S. 38. 
24 Vgl. R. Picht, „Frankreichstudien als interdisziplinäres Organisationsproblem", in: G. 
Baumgratz/R. Picht, Perspektiven (Anm. 7), Bd. 1, S. 83-90. 
25 Vgl. R. Höhneffh. Arnold, „Konzept eines alternativen Diplomstudienganges Roma-
nistik" (Anm. 12), S. 105-127. 
26 Vgl. H.-M. Bock/M. Raupach, ,,Der Diplomstudiengang „Berufsbewgene Fremd-
sprachenausbildung Anglistik/Romanistik an der Gesamthochschule Kassel", in: DRV-
Mi11eilu11ge11 , 3 (1988), S. 30-34. 
27 Vgl. H. Dippel (Hrsg.), Zuwanderung: Bedrohung oder Bereicherung? Beiträge zur 
Immigration und Integration in ausgewählten Ländern Westeuropas und Nordameri-
kas. Münster/Hamburg 1994. 
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logien führte , zwang auch die Landeswissenschaften in den achtziger Jah-
ren erneut zur Selbstreflexion über ihre Inhalte, Aufgaben, Methoden und 
Schwerpunktsetzungen. Im Mittelpunkt ihrer Überlegungen standen nun 
nicht mehr die Probleme der Sprachvermittlung, sondern der inter-
kulturellen Kommunikation in der Wirtschaft sowie in internationalen 
Organisationen. Diese neue Schwerpunktsetzung schlug sich in zahlrei-
chen Untersuchungen über Kultur, Identität und Kommunikation,28 über 
internationale Wirtschaftskommunikation, 29 über Kommunikations-
probleme in bi- und multinationalen Untemehmen30 sowie über die ,Kultur-
mauer' in den Köpfen von Deutschen und Franzosen,31 aber auch in Ar-
beiten über den , französischen Wirtschaftsstil ' 32 nieder. Trotz dieser Öff-
nung gegenüber wirtschaftlichen und kulturellen Fragestellungen hielten 
die Landeswissenschaften jedoch auch in den achtziger Jahren an ihrer 
sozialwissenschaftlichen Ausrichtung fest. 33 
2.3. Sozial- und mentalitätsgeschichtliche Ansätze 
Die unzureichende Berücksichtigung der historischen und der mentalen 
Dimension transnationaler Beziehungen durch die Landeswissenschaften 
veranlaßte den Literaturwissenschaftler Wolfgang Asholt zu fordern, die 
,,Nouvelle Histoire", d.h. die Fortsetzung der um die Zeitschrift „Annales" 
entstandenen Geschichtskonzeption, zur theoretischen Grundlage einer 
historisch ausgerichteten Landeskunde zu machen. Die Barrieren für die 
von Bock und Picht angestrebte „transnationale Kommunikationsfähig-
keit", die sogenannten Eigen- und Fremdbilder, seien zwar (auch) in der 
Aktualität greifbar, sie bildeten jedoch das Resultat historischer Erfah-
rungen, die mit den Biographien des jeweiligen Subjekts nur z.T. iden-
21 Vgl. G. Ammon, Kultur; Identität , Kommunikation , München 1988 . 
29 Vgl. B.-D. Müller (Hrsg.), Internationale Winschaftskommunikatio11, Studium Deutsch 
als Fremdsprache - Sprachdidaktik, Bd. 9, München 1991. 
30 Vgl. U. Rau (Hrsg.), La communication interculturelle. Un concept pour un managemellt 
efficace. Points saillants d 'une discussion, Montreal 1994. 
31 Vgl. R. Picht, ,,Die „Kulturmauer" durchbrechen. Kulturelle Dimensionen politischer 
und wirtschaftlicher Zusammenarbeit in Europa", in: Europa-Archiv 10/42 Jg. (1987), 
s. 279-286. 
32 Vgl. G. Ammon, Der französische Wirtschaftsstil , München 1989. 
33 Vgl. H.-M. Bock, „Neue Impulse für die sozialwissenschaftliche Frankreich-
forschung?", in: Lendemains, 51 (1988), S. 155-159; ders„ „Neue Unübersichtlichkeit 
und Perspektiven der Frankreichforschung", in: Lendemains, 11n2 (1993), S. 125-
136. 
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tisch seien. Die Langfristigkeit solcher Prozesse müsse daher untersucht 
werden. Dies sei besonders mit Hilfe der „Nouvelle Histoire" möglich, 
weil sie die Ereignis- und Strukturgeschichte mit der Sozial- und Menta-
litätsgeschichte zu einer „histoire totale" zu verbinden suche und damit 
eine gesamtheitliche Erfassung der Probleme erlaube. Im Mittelpunktei-
nes solchen totalgeschichtlichen Ansatzes müsse die Untersuchung men-
taler Phänomene stehen. Erst wenn die Eigen- und Fremdbilder in ihrer 
Komplexität und Historizität erkannt sein werden, könne eine „trans-
nationale Kommunikationsfähigkeit" entwickelt werden. Da das Selbst-
bild, das der Einzelne von sich entwickele, weitgehend von sozialen In-
stitutionen (Duby) wie Gruppen, Schichten, Klassen, Religion, Erziehung 
etc. geprägt werde, müßten die Vorstellungen dieser Institutionen einen 
zentralen Forschungsgegenstand der Landeskunde bilden.34 ,,Eine solche 
Herangehensweise würde es der historisch-sozialen Frankreichkunde auch 
gestatten, der politischen und Ereignis- sowie Institutionen- und Verfas-
sungsgeschichte den ihnen angemessenen Platz zuzuweisen und damit 
das Studium von punktuell zwar unabdingbaren, aber im Einzelfall zu 
erwerbenden Kenntnissen zu entlasten. Gleichzeitig würde es der Lan-
deskunde ermöglichen, sich auf die Phänomene zu konzentrieren, die 
Frankreich wirtschaftlich, sozial, kulturell und politisch langfristig prä-
gen. "35 Auf diese Weise könnten auch die nationalen Besonderheiten 
Frankreichs erklärt werden. W. Asholt postulierte ferner, daß ein sozial-
und mentalitätsgeschichtlicher Ansatz auch eine sinnvolle Zusammenar-
beit mit der Literatur- und Sprachwissenschaft innerhalb der Romanistik 
erlaube, führte dies jedoch nicht näher aus. 
2.4. „Integrative lmuieskunde" 
Die Gegenstandsbereiche der sozialwissenschaftlichen sowie der sozial-
und mentalitätsgeschichtlichen Ansätze werden neuerdings auch von ei-
nigen Autoren der „integrativen Landeskunde" zugeordnet.36 Diese soll 
interdisziplinär von Länderspezialisten der Geschichts-, Sozial-, Wirt-
schafts- und Rechtswissenschaften betrieben werden und der Vermittlung 
von systematischem Grundlagen- und Orientierungswissen im Grundstu-
dium, im Sinne eines Propädeutikums dienen. Ein solch integrativer An-
34 Vgl. W. Asholt, „Wem soll die ,Landeskunde' dienen (Anm. 21), S. 41. 
3s Ebenda, S. 4lf. 
36 Vgl. u. a. D. Röseberg, „Integrative und kulturwissenschaftliche Landeskunde in der 
Romanistik. Theoretische, methodische und Unterrichtskonzepte", in: Quo Vadis 
Romania?, 6 (1995), S. Sf. 
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satz erforderte immanent lnterdisziplinarität, die Institutionalisierung in-
terdisziplinärer Zentren wie sie für die Frankreichforschung bereits in 
Freiburg erfolgte bzw. demnächst an der TU Berlin erfolgen soll.37 Eine 
Reflexion über Erkenntnisinteresse und Fragestellungen, Methoden und 
Paradigmen einer solchen „integrativen Landeskunde" erfolgt nicht. Es 
handelt sich somit bei dieser um die altbekannte Landeskunde, die nun 
nicht mehr von Lektoren und Assistenten, sondern interdisziplinär von 
Fachwissenschaftlern nichtphilologischer Disziplinen gelehrt werden soll. 
Ein eigenständiges theoretisches Konzept ist dabei nicht zu erkennen. Die 
„integrative Landeskunde" dient denn auch nur zur Legitimierung der 
Forderung nach Einführung der „Kulturwissenschaft" als eigenständige 
Teildisziplin der Romanistik im Hauptsudium. 
2.5. Kulturwissenschaftliche Ansätze 
Im Zuge des Aufschwungs der Kulturwissenschaften wurden seit Ende 
der achtziger Jahre auch innerhalb der Romanistik kulturwissenschaftliche 
Ansätze entwickelt, die eng an philologische Traditionen anknüpfen und 
sich teils als Alternative (H. Thoma), teils als Ergänzung bzw Krönung 
(Lüsebrink, Röseberg) der geschichts- und sozialwissenschaftlichen An-
sätze verstehen. Sie beruhen auf einem erweiterten Kulturbegriff, der auch 
die Lebensformen und Verhaltensweisen sowie die ihnen zugrundelie-
genden Kulturmuster und Vorstellungsstrukturen umfaßt. 38 So bedient sich 
z.B. H.-J. Lüsebrink sowohl eines medienbezogenen Kulturbegriffs, der 
auch die traditionellen Gegenstandsbereiche der Literaturwissenschaften 
einschließt, als eines anthropologischen Kulturbegriffs, der die Gegen-
standsbereiche der Ethnologie, der Kulturanthropologie und der Menta-
litätsgeschichte einbezieht.39 Im Gegensatz zu den sozialwissenschaftli-
chen Ansätzen beschäftigen sie sich nicht primär mit gesellschaftlichen 
Strukturen und Prozessen, Institutionen und Organisationen, sondern vor 
allem mit kulturspezifischen Vorstellungsstrukturen sowie Denk-, Deu-
tungs- und Wahrnehmungsmustern und ihren Kommunikationsformen. 
Methodisch stützen sie sich nicht nur auf das traditionelle Instrumentari-
um der Philologien, sondern auch auf das der Anthropologie, der Semiotik, 
der Semantik, der Kultursoziologie, der Diskursanalyse sowie der Be-
37 Ebenda, S. 8. 
38 Vgl. K. P. Hansen (Hrsg.), Kulturbegriffu11d Methode (Anm. 2). 
39 Vgl. H.-J. Lüsebrink, „Romanische Landeskunde zwischen Literaturwissenschaft und 
Mentalitätsgeschichte", in: K. P. Hansen (Hrsg.), Kulturbegriff u11d Methode (Anm. 
2), s. 81-94. 
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griffs- und Mentalitätsgeschichte . .w Eine wichtige Rolle innerhalb der 
kulturwissenschaftlichen Ansätze spielt die „Interkulturelle Kommuni-
kation". Sie beschäftigt sich vor allem mit den interkulturellen Interak-
tionsformen, Wahrnehmungsvorgängen sowie Transfer- und Rezeptions-
prozessen. Ihr zentrales Interesse bildet nach Heinz Tboma die „bi- ggf. 
multilaterale Differenz in der Similarität auf der Ebene der Wissensvor-
räte, der national sowie der bilateral relevanten Deutungs-, Kommunikat-
ions- und Handlungsmuster in Geschichte und Gegenwart sowie die dar-
aus resultierenden prognostizierbaren intellektuell-affektiven Verhaltens-
weisen, welche je konkrete Personen bzw. soziale Gruppen eines Ziel-
landes entscheidend prägten und bei einer bilateralen Begegnung bzw. 
Handlung kommunikationsrelevant wurden und werden. '"'1 Da sich das 
Arbeitsgebiet der „interkulturellen Kommunikation" nicht mit den histo-
rischen und gesellschaftlichen Grundlagen der kulturellen Muster und der 
von ihnen geprägten Kommunikationsformen und Verhaltensweisen be-
schäftigt, betrachtet H. Tboma die Frankreichbücher der Journalisten Pe-
ter Scholl-Latour (Mit Frankreich leben, Hamburg 1988) und Ulrich 
Wickert (Frankreich: Die wunderbare Illusion, Hamburg 1989) als eine 
bessere Einführung in die ,,Landeskunde" als ein „diffuser sozialwissen-
schaftlicher Ansatz, der vom Analogen ausgeht und dann die Differenz 
sucht".42 
Die kulturwissenschaftlicben Ansätze bilden eine wertvolle Erweite-
rung des Gegenstandsbereichs und der methodischen Zugänge der Landes-
wissenschaften. Durch die Beschäftigung mit den kulturspezifischen Vor-
stellungsstrukturen und deren Kommunikationsformen eröffnen sie die-
sen neue Forschungsfelder, die es zu bestellen gilt. Es ist daher erforder-
lich, daß die Landeswissenschaften in Zukunft stärker kulturspezifische 
Fragen aufgreifen und die konstitutive Funktion von Kultur für Wirtschaft, 
· Gesellschaft und Politik in ihrer Tbeoriebildung berücksichtigen. Es wäre 
jedoch falsch, nun die kulturwissenschaftlichen Ansätze unter der Be-
zeichnung Romanische Kulturwissenschaft an die Stelle der Landes-
wissenschaften zu setzen und die Geschichts- und Sozialwissenschaften 
unter dem Rubrum „integrative Landeskunde" auf eine Hilfsfunktion der 
Kulturwissenschaft zu reduzieren, wie dies Lüsebrink und Röseberg vor-
schlagen, würde es doch bedeuten, die Kultur bzw. kulturelle Phänomene 
40 Vgl. D. Röseberg (Anm. 36), S. 8-24. 
41 H. Thoma, „Zur Gegenstandskonstitution der ,Interkulturellen Kommunikation' " , in: 
W. Asholt/H. Thoma Frankreich, ein unverstandener Nachbar ( 1945-1990) (Anm. 
2 1), s. 13/14. 
42 Ebenda, S. 14/15. 
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zum zentralen Gegenstand der Landeswissenschaften zu machen und sie 
so künstlich aus ihren gesellschaftlichen Zusammenhängen zu lösen. Viel-
mehr gilt es, geschichts-, sozial- und kulturwissenschaftliche Ansätze je 
nach Fragestellung und Problemdefinition miteinander zu verbinden, um 
den komplexen Wirkungszusammenhang von Kultur und Gesellschaft er-
fassen zu können. Allerdings müssen dabei die jeweils beteiligten Diszi-
plinen ihre volle Eigenständigkeit bewahren und dürfen nicht nach Gut-
dünken zum Methoden- und Wissenslieferanten instrumentalisiert wer-
den, weil nur so ihre Erkenntnismöglichkeiten voll genutzt werden kön-
nen. Curricular bedeutet dies, daß die Geschichts- und Sozialwissenschaf-
ten nicht als „integrative Landeskunde" in das Grundstudium verbannt 
bzw. zu Hilfsdisziplinen der Kulturwissenschaft reduziert werden, son-
dern gemeinsam mit den Kulturwissenschaften unter dem Begriff Landes-
wissenschaften einen integralen Bestandteil des gesamten Romanistik-
studiums bilden, denn nur so vermögen diese ihre zentrale Aufgabe - den 
Zugang zum Verständnis fremder Gesellschaften und Kulturen zu öffnen 
-zu lösen. 
3. Theoretische und methodische Probleme der Landeswissenschaften 
Die einzelnen Ansätze der Landeswissenschaften verfolgen das gleiche 
Ziel - das Verständnis fremder Länder und Kulturen - auf unterschiedli-
chen Wegen. Sie alle werden dabei jedoch mit dem Problem der Fremd-
wahrnehmung konfrontiert, woraus sich eines der Spezifika der Landes-
wissenschaften ergibt, die sie von ihren Bezugswissenschaften unterschei-
den. Aus der Sicht der deutschen Landeswissenschaften sind die romani-
schen Länder fremde Realitäten. Eine wissenschaftliche Beschäftigung 
mit ihnen zwingt daher, sich mit dem Problem des Fremdverstehens aus-
einanderzusetzen. Zu diesem gehört vor allem der Ethnozentrismus, d.h. 
die Übertragung eigener kultureller Perzeptions- und Interpretationsmuster 
auf fremde Realitäten. Jeder Wissenschaftler internalisiert im Verlaufe 
seiner Sozialisation in einem bestimmten kulturellen Kontext die Perzep-
tions- und Interpretationsmuster, die in diesem dominieren. Infolge des 
starken Einflusses der atlantischen Weltkultur auf die europäischen Na-
tional- und Regionalkulturen sind die eigenen Kulturmuster zwar nicht 
mehr rein national- bzw. regionalkulturell geprägt. Dies gilt ganz beson-
ders für das wissenschaftliche Instrumentarium von den Wissenschaft-
lern, die im permanenten Diskurszusammenhang mit der internationalen 
wissenschaftlichen Gemeinschaft stehen. Trotzdem sind jedoch die kul-
turellen Muster deutscher und französischer Historiker, Soziologen, 
Politologen etc. aufgrund unterschiedlicher kultureller Sozialisations-
prozesse keineswegs identisch. Jeder Wissenschaftler tendiert daher dazu, 
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die Realitäten des Objektlandes aus der eigenen kulturellen Perspektive 
wahrzunehmen und zu deuten. 43 Gerade die Landeswissenschaftler müs-
sen sich daher mit den kulturellen Voraussetzungen ihrer Erkenntnis-
prozesse auseinandersetzen. 
Das Problem des Ethnozentrismus, d.h. der Übertragung national-kul-
tureller Perzeptions- und Interpretationsmuster auf eine fremde Realität 
läßt sich nicht einfach dadurch lösen, daß man die Wissensbestände und 
Wissensinterpretationen des Objektlandes übernimmt, denn diese sind 
natürlich ebenfalls durch national-kulturelle Faktoren (Sichtweisen, 
Wissenstraditionen etc.) geprägt. So insistiert z.B. die spanische Ge-
schichtsschreibung auf den konstitutiven Elementen der iberischen Be-
sonderheiten der sozio-ökonomischen und politisch-staatlichen Entwick-
lung Spaniens im 19. und 20. Jahrhundert und vernachlässigt so die euro-
päischen Aspekte dieser Entwicklung44 und die französische Geschichts-
schreibung tendiert immer noch stark dazu, nationalstaatliche Sichtweisen 
auf vornationale Epochen zu übertragen.45 Der Einfluß national-kulturel-
ler Faktoren auf die Geschichtsschreibung wird um so stärker, je mehr 
diese sich mit Themen beschäftigt, die das nationale Selbstverständnis 
berühren wie etwa die Reconquista und der Bürgerkrieg von 1936-1939 
in Spanien oder Kollaboration und Widerstandsbewegung in Frankreich 
während des Zweiten Weltkriegs.46 
Die Landeswissenschaften müssen daher die Wissensbestände der 
Geschichts- und Sozialwissenschaften ihrer Objektländer, derer sie sich 
bedienen, auf ihre national-kulturellen Gehalte hin untersuchen und, falls 
notwendig, durch eigene Forschung ergänzen. Hier liegt ein zentraler Un-
terschied zum kulturwissenschaftlichen Ansatz, der Ergebnisse der 
Geschichts- und Sozialwissenschaften übernimmt, ohne sie auf ihre kultur-
spezifischen Implikationen zu überprüfen. Den Landeswissenschaften geht 
es dabei nicht um die Suebe nach einer abstrakten Wahrheit außerhalb 
nationalkultureller Bezüge und Strukturen, sondern um die Bewußtma-
• 3 Vgl. A. Kleszcz-Wagner, „Interkulturelle Bedingungen landeswissenschaftlicher Er-
kenntnisprozesse. Ein Beispiel aus der Praxis", in: H.-J. Lüsebrink/D. Röseberg, Lan-
deskunde und Kulturwissenschaft in der Romanistik, Tübingen 1995, S. 68. 
" Vgl. A. Angoustures, Histoire de l'Espagne au XX. e siede, Paris (Ed. Complexe) 
1993. 
•s Vgl. u.a. die Histoire de France, hrsg. von J. Favier, 6 Bde., Paris (Fayard) 1984-
1988. 
„ Vgl. zur Darstellung der französischen Widerstandsbewegung im II. Weltkrieg in fran-
zösischen Schulbüchern A. Kleszcz-Wagner, Rlsistance und politische Kultur in Frank-
reich, Diss. phil., Kassel 1991. 
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chung der kulturellen Dimension von landeswissenschaftlichen Erkennt-
nis- und Vermittlungsprozessen. Eine solche Haltung bedeutet keinen Ver-
zicht auf eigene Werturteile und Interpretationen, wohl aber auf den An-
schein der Objektivität, hinter dem sich lediglich die eigene Subjektivität 
verbirgt. 
Eine zentrale Rolle bei landeswissenschaftlichen Erkenntnis- und 
Vermittlungsprozessen spielen Begriffe und Kategorien, mit deren Hilfe 
Wirklichkeit erfaßt bzw. „auf den Begriff gebracht wird". Trotz scheinba-
rer Universalität transportieren gerade diese kulturelle Unterschiede und 
kognitive sowie emotionale Konnotationen. Die semantischen Divergen-
zen zwischen den westeuropäischen Sprachen haben sich zwar in den 
letzten fünfzig Jahren abgeschwächt, sind aber keineswegs verschwun-
den. Gleiche Wortkörper können daher noch immer unterschiedliche Ge-
halte transportieren. Culture ist nicht identisch mit Kultur, Esprit nicht 
mit Geist etc. 47 Was für Begriffe und Kategorien gilt, trifft erst recht auf 
Symbole, Mythen, Repräsentationen, Sitten, Rituale etc. zu, in denen sich 
politische Vorstellungen ausdrücken. Ein , monuments aux morts' ist kein 
Kriegerdenkmal und die ,passation des pouvoirs' im Elyseepalast keine 
Amtsübergabe in der Villa Hammerschmidt. Die Landeswissenschaften 
müssen sich daher ebenfalls mit dem jeweiligen kulturellen Gehalt von 
Begriffen und Kategorien, von Symbolen, Mythen, Ritualen etc. befas-
sen. 
Bei der Beschäftigung mit ihren Objekten werden die Landeswis-
senschaften mit der Frage konfrontiert, ob die historisch bedingten Be-
sonderheiten europäischer Gesellschaften lediglich nationale Varianten 
des gleichen gesellschaftlichen Grundtyps, nämlich des der westlichen, 
pluralistisch-marktwirtschaftlichen Industriegesellschaft, sowie der glei-
chen europäisch-abendländischen bzw. europäisch-atlantischen Kultur 
oder aber Manifestationen grundlegender Unterschiede nationaler 
Entitäten bilden, die sich trotz der Angleichung der sozio-ökonomischen 
Strukturen und kulturellen Muster behauptet haben und auch in Zukunft 
behaupten werden. Wenn es sich bei den nationalen Besonderheiten le-
diglich um Varianten des gleichen gesellschaftlichen Grundtyps sowie 
der gleichen Kultur handelt, dann gilt es, die Similarität in der Differenz 
aufzuzeigen. Handelt es sich bei den nationalen Besonderheiten aber um 
Manifestationen grundlegender Verschiedenheiten, dann muß die AJterität 
westeuropäischer Gesellschaften und Kulturen verdeutlicht werden. Die 
47 Vgl. J. Leenhardt/R. Pichl (Hrsg.), Esprit/Geist. Hu11dert Schlüsselbegriffe für Deut-
sche und Franzosen, München 1989. 
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politischen Implikationen dieser unterschiedlichen Sichtweisen liegen auf 
der Hand. Im Falle der Similarität ist das fremde Land potentiell ein Part-
ner, im Fall der Alterität aber potentiell das „Vaterland der Feinde". 48 Um 
rational mit beiden Paradigmen umgeben zu können, muß man sich zu-
nächst einmal ihre theoretischen Prämissen und normativen Grundlagen 
klarmachen und dann nach Wegen suchen, sie empirisch zu überprüfen. 
Das Similaritätsparadigma beruht auf der Annahme, die industrie-
wirtschaftliche Entwicklung habe zu einer weitgehenden Angleichung der 
Wirtschafts- und Sozialstrukturen der westeuropäischen Länder, insbe-
sondere Deutschlands und Frankreichs geführt.49 Die daraus resultieren-
den wirtschaftlichen und sozialen Gemeinsamkeiten seien wichtiger als 
die weiterhin bestehenden sozio-kulturellen Unterschiede. Die vorherr-
schende Perspektive der Länderforschung müsse folglich die Konzentra-
tion auf die Gemeinsamkeiten anstelle der Unterschiede sein.so Normati-
ve Grundlage dieser Annahme und des daraus resultierenden Postulats ist 
die Überzeugung von der grundsätzlichen Gleichheit der Menschen und 
der Relativität sozio-kultureller Unterschiede. 
Das Alteritätsparadigma geht dagegen von der Prämisse aus, es 
bestünden trotz der Angleichung der wirtschaftlichen und sozialen Struk-
turen nach wie vor qualitative Unterschiede zwischen den westeuropäi-
schen Gesellschaften, insbesondere auf kulturellem Gebiet. Die Landes-
wissenschaften müßten sich daher vor allem mit den Verschiedenar-
tigkeiten nationaler Gesellschaften und Kulturen beschäftigen.s• Die 
Alterität nationaler Gesellschaften und Kulturen bzw. nationaler Kultur-
räume wird dabei als das Ergebnis der spezifischen nationalen Geschich-
te eines jeden Landes begriffen, also als historisch geworden und nicht 
essentialistisch gegeben. Das Alteritätsparadigma impliziert somit nicht 
die Annahme, nationale Unterschiede seien von ontologischer Qualität, 
wohl aber die Hypothese, sie reproduzierten sich bei entsprechenden hi-
storischen Bedingungen. s2 Normative Grundlage des Alteritätsparadigmas 
bildet die positive Bewertung kultureller Vielfalt und die grundsätzliche 
~ Vgl. M. Jeismann, Das Vaterland der Feinde , Stuttgart 1992. 
49 H. Kaelble, Nachbam am Rhein. Entfremdung und Annäherung der französischen und 
deutschen GesellscluJft seit 1880, München 1991. 
so Vgl. zur Frankreichforschung H.-M. Bock, „Neue Unübersichtlichkeit und Perspekti-
ven der Frankreichforschung" (Anm. 33), S. 133. 
si Vgl. F. Nies , Faire voir l'alterite du voisin, notre but commun, La germanistique 
fra11faise: co111acts et eclumges entre cultures de 1945 a nos jours, Mulhouse (PU de 
Mulhouse) 1989. 
si Vgl. M. Jeismann, Das Vaterland (Anm. 48). 
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Bejahung der Nationen.53 Unter Kultur werden dabei nicht nur die kreati-
ven und künstlerischen Artefakte sowie Kommunikationsformen und Ver-
haltensweisen, sondern auch die Rechtssysteme, Verwaltungsstrukturen, 
Politikstile etc. verstanden, die nationale Gesellschaften prägen. Dieser 
erweiterte Kulturbegriff schließt somit die kulturell geprägte soziale, recht-
liche und politische Realität mit ein.54 
Methodisch hilfreich bei der Beschäftigung mit dem Problem von 
Similarität und Alterität ist der Vergleich. So zeigt z.B. eine vergleichen-
de Betrachtung der aktuellen Sozialkonflikte in Frankreich und Deutsch-
land die grundsätzliche Gleichheit der Problemlage, aber die Unterschie-
de in der Konfliktaustragung.55 Zu klären wäre nun, ob die Unterschiede 
strukturell oder kulturell bedingt sind. Erst dann lassen sie sich bewerten. 
Der bi- bzw. multilaterale Vergleich ist jedoch nicht in allen Fällen mög-
lich, da es für viele Phänomene des einen Landes keine vergleichbaren 
Phänomene des anderen Landes gibt, z. B. für die spanische Reconquista 
oder die französische Entkolonisierung in Deutschland oder für die deut-
sche Kanzlerdemokratie und den deutschen Föderalismus in Frankreich und 
Spanien. Der Vergleich muß daher methodisch durch eine Entstehungs-, Struk-
tur- und Funktionsanalyse des zu untersuchenden Gegenstandes ergänzt 
werden. Dabei kommt besonders der Untersuchung der Entstehungsge-
schichte nationaler Phänomene eine zentrale Bedeutung zu, denn sie ver-
mag die Bedingungsfaktoren aufzuzeigen, die zur Herausbildung natio-
naler Besonderheiten geführt haben. Der historische Ansatz spielt daher 
neben dem komparatistischen Ansatz eine wichtige Rolle in den Landes-
wissenschaften. 
Wie der kurze Überblick über den gegenwärtigen Stand der Theorie-
und Methodendiskussion in den Landeswissenschaften gezeigt hat, un-
terscheiden sich die sozial- und kulturwissenschaftlichen Ansätze zwar 
durch ihre theoretischen Grundlagen und ihre methodischen Zugänge, sie 
verfolgen jedoch das gleiche Ziel und sie beschäftigen sich mit dem glei-
chen globalen Gegenstand (Land, Region etc.). Es ist daher einerseits 
durchaus sinnvoll, begrifflich zwischen ihnen zu unterscheiden. 56 Es ist 
53 Vgl. J. Jurt, „Vorwon zur Festschrift des Frankreich-Z.Cntrums der Alben-Ludwig-
Universitlit Freiburg i.Br.", Freiburg 1994, S. 14f. 
54 Vgl. ebenda, S. 14. 
55 Vgl. R. Höhne, „Aufstand der Privilegienen oder Veneidigung des Sozialstaates? Der 
Sozialkonflikt von November/Dezember 1995", in: Lendemains, 81 (1996), S. 107-
124. 
56 Vgl. D. Röseberg (Anm. 36), S. 8-24. 
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. jedoch andererseits unsinnig, sie gegeneinander auszuspielen, indem man 
den Landeswissenschaften die Kulturwissenschaft als Gegenkonzept ge-
genüberstellt. ~7 Da ihre spezifischen Gegenstandsbereiche (Gesellschaft 
und Kultur) eng miteinander verwoben sind und sie mit den gleichen Er-
kenntnisproblemen konfrontiert werden, ist ein Dialog zwischen ihnen 
dringend notwendig. Die Landes- und Kulturwissenschaften haben somit 
wesentlich mehr Gemeinsamkeiten als es auf den ersten Blick erscheinen 
mag. 
51 Vgl. H. Thoma„,Zur Gegenstandskonstitution der , Interkulturellen Kommunikation'" 
(Anm. 41), S. 13f. 
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